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Die Coronakrise ist für uns Menschen eine 
Belastungssituation. Sie kann die Balance 
aus Ressourcen und Stressoren aus dem 
Gleichgewicht bringen und psychische Pro-
bleme auslösen oder bestehende Belastun-
gen verstärken. Eine Pandemie hat zudem 
das Potenzial, soziale Ungleichheiten zu 
verschärfen und sozioökonomische Be-
nachteiligte besonders zu treffen.
Das Schweizer Haushaltspanel (SHP) 
zeigt, wer am meisten von der Coronakrise 
betroffen ist: Erwerbslose und Personen, 
die eine sich verschlechternde finanzielle 
Situation erleben, Frauen sowie all jene, die 
von sozialer Isolation betroffen sind (junge 
Erwachsene, Personen der Covid-19-Risi-
kogruppe, Personen ohne Partner oder 
Partnerinnen). Bei diesen Personengrup-
pen verringerte sich die Lebenszufrieden-
heit während der ersten Pandemiewelle im 
Frühling 2020 im Vergleich zu vor der 
Krise, während das bei anderen Bevölke-
rungsgruppen nicht der Fall war.
Lebensqualität wurde beeinträchtigt
Die Längsschnittstudie «Covid-19 Social 
Monitor», die sich mit den sozialen Folgen 
Schutz- und Risikofaktoren haben einen massgeblichen Einfluss auf das Wohlbefinden der Betroffenen.   FOTO: STOCKPHOTOS
FACHBEITRAG   Die Covid-19-Pandemie hat einen grossen Einfluss auf das gesellschaftliche Leben.  
Als der Bundesrat Mitte März 2020 zum Schutz der Bevölkerung einen Lockdown verhängte,  
blieben auch die Sozialdienste geschlossen. Armutsbetroffene Menschen erhielten ihre Sozialhilfe 
überwiesen, doch die Beratung sowie Angebote zur Arbeitsintegration wurden vielerorts 
vorübergehend eingestellt. Eine Studie der BFH befasst sich mit dem Wohlbefinden von Sozial-
hilfebeziehenden während der Coronakrise.
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der Coronakrise befasst, zeigt, dass die Le-
bensqualität der Allgemeinbevölkerung be-
einträchtigt wurde, insgesamt jedoch hoch 
bleibt. Verschlechterungen sind insbeson-
dere zu Beginn des Lockdowns im Frühling 
2020 festzustellen, während sich die Situa-
tion gegen Ende der ersten Welle im Früh-
sommer wieder stabilisierte. Mit der zwei-
ten Welle im Spätherbst ist allerdings wie-
der eine Abnahme der Lebensqualität zu 
beobachten. 
Während der Pandemie entwickelt sich 
die Lebensqualität und psychische Gesund-
heit bislang bei verschiedenen Personen-
gruppen ähnlich, allerdings auf unter-
schiedlichem Niveau. So weisen beispiels-
weise Alleinlebende generell eine tiefere 
Lebensqualität auf, Personen mit psychi-
schen Problemen haben grundsätzlich ein 
höheres Stressniveau, und Erwerbslose ver-
fügen über durchgehend höhere Depressi-
onswerte. 
Suche nach Einflussfaktoren
Offen blieb bislang allerdings, wie es Sozi-
alhilfebeziehenden während der Covid- 19-
Pandemie ergeht. Der Grund liegt darin, 
dass Armutsbetroffene in vielen Untersu-
chungen untervertreten sind. Deshalb 
wurde in einer BFH-Studie der Frage nach-
gegangen, welche Faktoren das Wohlbefin-
den von Sozialhilfebeziehenden während 
der Coronakrise beeinflussen.
Die Ergebnisse der Studie zeigen: Je be-
lastender die Covid-19-Pandemie von Sozi-
alhilfebeziehenden wahrgenommen wird, 
desto tiefer ist ihr Wohlbefinden. Die Daten 
lassen vermuten, dass sich die Belastung 
durch die Coronakrise während der ersten 
Welle im Frühling 2020 bedeutsam, aber 
eher mild auf das Wohlbefinden der Befrag-
ten auswirkte. 
Hingegen haben die Schutz- und Risiko-
faktoren einen massgeblichen Einfluss auf 
das Wohlbefinden. Je autonomer, selbst-
wirksamer und sozial eingebundener sich 
jemand fühlt, desto besser geht es ihm. Der 
grösste Effekt geht dabei von der Selbst-
wirksamkeit aus. Damit ist die wahrgenom-
mene Fähigkeit eines Menschen gemeint, 
mit neuen Dingen oder Schwierigkeiten er-
folgreich umzugehen. Daraus lässt sich die 
vorläufige Annahme ableiten, dass das 
Wohlbefinden in der Pandemie nicht allein 
davon abhängt, welche Belastungen eine 
Person erfährt. Eine bedeutsame Rolle 
dürfte dabei spielen, über welche Schutz- 
und Risikofaktoren jemand verfügt.
Daneben lässt sich feststellen, dass die 
jüngere Altersgruppe der befragten Sozial-
hilfebeziehenden ein höheres Wohlbefin-
den aufweist als jene der über 40-Jährigen. 
Personen, die eine coronarelevante Vorer-
krankung bejahen, zeichnen sich durch ein 
tieferes Wohlbefinden aus. Hingegen hat 
das Geschlecht keinen nennenswerten Ein-
fluss.
DIE STUDIE 
Die Gelegenheitsstichprobe umfasst 216 Sozial-
hilfebeziehende, die mehrheitlich über Mitglieder 
der Berner Konferenz für Sozialhilfe, Erwachse-
nen- und Kindesschutz gewonnen wurden. Die 
Online-Umfrage fand im Zeitraum vom 13. Mai bis  
1. Juli 2020 statt. Die befragten Sozialhilfebe-
ziehenden sind im Durchschnitt 43 Jahre alt. 
61 Prozent der Teilnehmenden sind Frauen. 
84 Prozent sind Schweizerinnen und Schweizer. 
Ältere Personen, Frauen sowie Personen mit 
Schweizer Staatsangehörigkeit sind im Vergleich 
zur Grundgesamtheit der Sozialhilfebeziehenden 
übervertreten. Annähernd neun von zehn 
Befragten stammen aus dem Kanton Bern, davon 
rund ein Fünftel aus dem französischsprachigen 
Berner Jura. 
Der Fragebogen bestand aus mehreren Teilen: Das 
Wohlbefinden wurde mithilfe eines Index der 
Weltgesundheitsorganisation WHO erfasst. Zudem 
wurden Autonomie, Selbstwirksamkeit und soziale 
Eingebundenheit einer Person erfasst, die gemäss 
der Basic Psychological Need Theory essenziell für 
das Wohlbefinden von uns Menschen sind. Die 
wahrgenommene Coronabelastung wurde anhand 
eines Index aus Stress, Angst, Einsamkeit und 
Antriebslosigkeit analysiert. Im Weiteren wurde 
erfragt, wie sehr sich die Personen von ihrem 
Sozialdienst unterstützt fühlen. Zudem bestand 
der Fragebogen aus personenbezogenen Angaben 
wie Alter, Geschlecht oder coronarelevanter 
Vorerkrankung.
Zur Datenanalyse wurde eine multiple Regression 
durchgeführt, die dazu dient, Hypothesen zu 
bilden.




Die Resultate verdeutlichen auch: Je besser 
sich jemand von seinem Sozialdienst unter-
stützt fühlt, desto höher ist sein Wohlbefin-
den. Zudem liegt der Schluss nahe, dass 
eine persönliche Sozialhilfe, die die Men-
schen in ihrer Selbstwirksamkeit, Autono-
mie und Teilhabe stärkt, einen protektiven 
Charakter hat. Aus diesem Grund scheint es 
angezeigt, die Beratungsleistungen wäh-
rend der Pandemie nach individuellem Be-
darf soweit möglich aufrechtzuerhalten. Im 
Falle eines Lockdowns oder bei Risikogrup-
pen kann dies auch über digitale Kommu-
nikationsformen (z.B. Videotelefonie) ge-
schehen.
Die vorliegende Untersuchung kann 
keine Aussagen zu den mittel- bis langfristi-
gen Folgen der Pandemie auf das Wohl-
befinden machen, da eine Nacherhebung 
aussteht. Zudem ist anzumerken, dass die 
Studie auf einer Gelegenheitsstichprobe 
gründet. Eine solche ermöglicht die wert-
volle Analyse von Zusammenhängen, er-
laubt jedoch keine Schätzungen von An-
teilen in der Grundgesamtheit der Sozial-
hilfebeziehenden. Offen und weiter zu 
erforschen bleibt auch, welche positiven 
Veränderungen sich für einen Teil der un-
terstützten Personen aus dem Umgang mit 
der Covid-19-Pandemie ergeben haben.
Trotz diesen Grenzen verbessert die vor-
liegende Studie das Verständnis darüber, 
was die Covid-19-Pandemie für sozioöko-
nomisch benachteiligte Personen bedeutet. 
Sie macht zudem deutlich, dass die Sozial-
hilfe einen wichtigen Beitrag dazu leisten 
kann, die Schutzfaktoren armutsbetroffe-
ner Menschen zu unterstützen und zu ver-
stärken, damit sie Krisen gut bewältigen 
können. 
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